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Hiſtoriſche Novelle von Georg Lotz. 


(Fortſetzung.) 

Donna Ignez kannte Feliciano ſchon ſeit 
vier Jahren. Eine zugleich tragiſche und jelt- 
ſame Begebenheit hatte ihre Bekanntſchaft ver⸗ 
anlaßt. Es waren achtzehn Monate, ſeit der 
junge Student Salamanca bewohnte, als er von 
der bevorſtehenden Ankunft der Herzogin von 
Urſino Kunde erhielt. Da er, wie jedermann, 
neugierig war, dieſe berühmte und mächtige 
Frau von Angeſicht zu Angeſicht zu ſchauen, und 
erfuhr, daß ſie durch eines der Hauptthore der 
Stadt, vor dem man einen prachtvollen Triumph⸗ 
bogen aufgerichtet hatte, ihren Einzug halten 
ſollte, begab ſich Feliciano mit ſeinen Freunden 
dorthin. Als er dort anlangte, herrſchte unter 
der Menſchenmenge ein gewaltiger Tumult; vom 
Winde, oder von dem Andrange der Zuſchauer 
war eine Planke von dem Gerüſte gelöſt worden 
und dieſelbe mitten unter das Volk geſchleudert, 
grade in die Gruppe, in welcher ſich die Herzogin 
befand, und zwar ſo, daß eines ihrer Maulthiere 
am Kopfe verletzt ward. Die Dame, welche 
dieſes Maulthier ritt, war eine junge rajche 
entſchloſſene Reiterin, aber das Maulthier war 
dergeſtalt erſchrocken und machte ſo viele Sätze 
und Sprünge, daß ſelbſt der tüchtigſte Reiter 
es zu bändigen kaum vermocht haben würde. 
Es war alſo leicht vorauszuſehen, daß die junge 
Dame hinabgeworfen werden würde, wo ſie dann 
leicht von der Volksmenge zertreten werden lonnte. 

In dieſem Augenblicke aber drängte ſich ein 
junger Student durch das Volk, trennte die 
Maſſen, erfaßte mit ſeinen beiden Händen den 
Zügel des ſcheuen Tbieres und hemmte jo deſſen 
Sprünge. Donna Ignez, denn ſie war es, 
dankte lebhaft dem jungen Manne und fragte 
ihn, was ſie thun könne, um ihm ihre Erkennt⸗ 
lichkeit zu beweiſen. Feliciano war arm, aber 
er wor dabei auch ſtolz, und er antwortete da- 
her anfangs nichts auf dieſe Frage. Er hatte 
die junge Dame nicht betrachten können, ohne 
von einem lebhaften Gefühle bewegt zu werden, 
als er aber ein wenig Faſſung gewonnen hatte, 
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bat er bloß um eine Blume, welche ſie in der 


Hand hielt. Donna Ignez zögerte, gewährte 
aber alsdann ſeinen Wunſch und folgte der 
Herzogin, indem fie Feliciano noch einmal huld⸗ 
voll grüßte. 

Der junge Student hatte eine ſüße Erinne⸗ 
rung an dieſes Abenteuer zurückbehalten. Er 
hegte nur den einzigen Wunſch, die reizende 
junge Dame wiederzuſchauen, und es war in 
dieſer Abſicht, daß er ſich nach Madrid begab. 
Donna Ignez hatte gleichfalls oft des jungen 
Mannes gedacht, der ſo muthig zu ihrer Hülfe 
herbeigeeilt war. Da ihr ſein niedriger Stand 
bekannt war und ſie nicht ahnete, daß er jemals 
den kühnen Gedanken hegen konnte, auf ihre 
Hand Anſprüche zu machen, geſtand ſie ſich an⸗ 
fangs nicht die Empfindung ein, welche ihre 
Bruſt hegte, ſondern überredete ſich, daß ſie 
nichts als Dankbarkeit für ihn fühle. Es war 
alſo mit einer Art Vergnügen und ohne das 
mindeſte Mißtrauen, daß ſie ihn täglich vor dem 
Palaſte erblickte. Ihre Zuneigung zu dem jun⸗ 
gen Manne ward ihr erſt klar, als man ſie mit 
dem Plane bekannt machte, ſie mit dem Marquis 
de Los Herreros, einem der vornehmſten Cava- 
liere des Hofes zu verheirathen. Dies Project 
mißfiel ihr durchaus, nicht bloß weil ſie Feliciano 
liebte, ſondern auch weil fie den Marquis ver- 
abſcheuete. Von jetzt an ſann ſie nur auf 
Mittel, dieſe Verbindung zu hintertreiben, und 
ſie gelobte es ſich, da ſie Feliciano nicht heirathen 
konnte, dem verhaßten Marquis niemals ihre 
Hand zu reichen. 

Nachdem ſie dieſen Entſchluß gefaßt hatte, 
kam es nur darauf an, ihn in Ausführung zu 
bringen, und dies war ſehr ſchwierig. Ver- 
pflichtungen waren eingegangen worden und ge- 
wichtige Familienrückſichten ſprachen zu Gunſten 
des Marquis. Wie konnte fie ſich jo bedeuten- 
den und triftigen Beweggründen entgegenſtellen? 
Vergebens ſah fie. ſich nach Rath und Unter- 
ſtützung um, fie ſah nur gleichgültige Menſchen 
oder ſolche um ſich, die bei der projectirten Ver- 
bindung ihren Vortheil ſahen. 

In dieſer Stimmung fand ſie die Sennora 
Carmina. Wir haben geſehen, welches Reſultat 
dieſer Beſuch hatte. 
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Donna Ignez bewohnte in dem Palaſte einen 
kleinen, aus mehreren Gemächern beſtehenden 
Thurm, über den ſie ungehindert verfügte, und 
den ſie nach ihrem Geſchmacke hatte aus möbliren 
laſſen. Reiche Teppiche aus Ungarn und Flan⸗ 
dern, und koſtbare Meublen für ſie ausdrücklich 
von Parts verſchrieben, zeigten überall Pracht und 
Eleganz; treffliche Gemälde ſchmückten die Wände, 
kurz es fehlte nichts, um dieſen kleinen Thurm 
zu einem entzückenden Aufenthalte zu machen. 

Ihr Dienſt rief ſie zur Königin erſt beim 
Schlafengehen, alſo gegen Mitternacht; es blieben 
ihr bis dahin noch zwei Stunden, Donna Ignez 
entfernte daher unter verſchiedenen Vorwänden 
ihre Dienerinnen, bis auf eine, und erwartete 
den jungen Studenten. 

Derſelbe erſchlen auch bald. Dank ſeiner 
Verkleidung, war er ohne Schwierigkeit bis in 
den Palaſt gelangt; niemand hatte daran gedacht, 
ihn zu fragen, was er dort wolle. Er fand 
Donna Ignez in einem ihrer Gemächer. Da 
fie feine Gegenwart nicht ſogleich gewahrte, konnte 
er ſie einen Augenblick mit Muße betrachten. 


BEN TEE Be RE BP TS > ——.— 


Nie noch hatte ſich etwas Reizenderes ſeinen 


Blicken dargeſtellt. 


Donna Ignez batte das ſchwarze, glänzende f 


Haar, die Corallenlippen und die Perlenzähne 
einer Aragoneſerin, und dabei zeigte ihr ganzes 
Weſen jenen Zauber, welcher mit Allgewalt 
jedes Herz beſiegt. Man bezeichnete fie als die 
anmuthigſte Dame des Hofes, und hierin hatte 
man vollkommen recht. Obgleich ſie dazumal 
ſchon 18 Jahre zählte, hielt man ſie kaum für 
15, eine ſolche Jugendlichkeit bezeichnete noch 
ihr ganzes Weſen. Eliſabeth von Parma, feurig, 
anmuthig, geiſtreich, fand in ihr ſich ſelbſt wieder 
und gewann ſie ſehr lieb. — 

Das jhöne Mädchen ſaß gerade auf einem 
Sopha und ſchien in Träumereien verſunken; 
einer ihrer Arme hing nachläſſig hinab, der An- 
dere ftüpte ihr reizendes Haupt. Es vergingen 
ein ge Minuten, bevor ſie Feliciano bemerkte. 
Ueberglücklich, wagte er es nicht, ſie in ihren 
Träumereien zu ſtören, plötzlich aber richtete ſich 
Donna Ignez auf, trat zu der Lampe, welche 
im Gemache nur ein geheimnißvolles Licht ver⸗ 
breitete, nahm ein Papier, es war der Brief 
ves jungen Studenten, überflog den Inhalt 
noch einmal und zernitterte das Blatt, indem 
ſie ausrief: 


„Der Unverſchämte! Wenn mein Verdacht 
begründet iſt, will ich ihn entlarven.“ 

Wem galten dieſe Drohungen? Gegen wen 
wurden ſie geſchleudert? Das bedarf einer kurzen 
Erklärung. ee 

Als Sennora Carmina den Brief Felicianos 
an Donna Ignez überbracht hatte, glaubte das 
junge Mädchen, indem ſie ihn las, den Inhalt 
ſchon früher anderswo geleſen zu haben. Aber 
wo? Nachdem ſie hin und her nachſann, er⸗ 
innerte fie ſich, daß es bei der Königin geweſen 
ſei. Wenn der geneigte Leſer mit uns ein 
wenig zurück denken wid an jene Stelle unſrer 
Erzählung, wo Alberoni den poetiſchen Erguß 
ſeiner Liebe an die Königin ſandte, ſo wird 
er ſich erinnern, daß die Monarchin, nachdem 
ſie die Verſe geleſen, das Papier mit einer 
verächtlichen Geberde auf den Tiſch warf; Ignez 
hatte, als ſie, nachdem Eliſabeth ſich zu dem 
Könige begab, allein zurückblieb, das Gedicht 
geleſen, dem indeß die Unterſchrift fehlte, ſo 
daß ſie nicht vermuthen konnte, daß es von dem 
erſten Miniſter herrühre. 

Die junge Ehrendame hielt ſich überzeugt, 
daß der Brief an die Königin und der an ſie 
gerichtete, aus einer und derſelben Quelle her- 
vorgegangen wären, und wer ſagte ihr, daß es 
nicht gewiſſermaßen ein an alle Damen des 
Hofes gerichtetes galantes Circulair war? Da 
fie nun begreiflicherweiſe unſerm Feliciano dieſe 
unverſchämte Gedichtsvervielfältigung zuſchrieb, 
und hocherzürnt war, jo lange Zeit das Spiel⸗ 
werk eines armſeligen Studenten geweſen zu 
fein, beſchloß fie ſich zu rächen. Ihr erſter Ge⸗ 
danke war, der Beleidigung Verachtung entge⸗ 
gen zu ſetzen und dem Marquis ihre Hand zu 
reichen; der zweite aber war, ſich perſönlich von 
der Betrügerei des Strafbaren zu überzeugen, 
und ſelbſt zu ſehen, wie weit er die Frechheit 
treiben würde. Alsdann wollte fie ihn rückſichtlos 
aus dem Palaſte jagen laſſen, ohne Mitleid, 
denn hatte er nicht durch ſein unwürdiges Be⸗ 
nehmen jede Erinnerung an den Dienſt verwiſcht, 
den er ihr zu Salamanca geleiftet? 

Als ſie aber die Worte: „will ich ihn ent⸗ 
larven,“ aus geſprochen, hatte ſich Donna Ignez 
gewandt, und als ſie nun einen jungen Mann 
gewahrte, der die Tracht eines Weinverkäufers 
trug, und ſeinen großen Hut verlegen in der 
Hand drehte, fragte ſie, vergeſſend, daß fie der 
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Sennora Carmina die Verkleidung des jungen 
Studenten anbefohlen, mit großer Lebhaftigkeit, 
was er wolle und wie er es wagen könnte, bis 
hieher zu dringen. Gleich darauf erkannte ſie 
ihn und rief: „Ha, Ihr ſeid's, Sennor! tretet 
näher!“ Sie ſprach dieſe letzten Worte in einem 
geringſchätzenden Tone. 

Dieſe Aufnahme war gar zu verſchieden von 
derjenigen, auf welche er gehofft hatte, er war 
ſo ungemein beſtürzt, daß er keinen Schritt zu 
ihun wagte; das Erſtaunen feſſelte ihn an den 
Boden. 

„Seid Ihrs, der mir dieſen Brief geſchrieben?“ 
fragte Ignez, ihm das Papier hinhaltend. 

Feliciano war außer Stande, zu antworten, 
Ignez aber wiederholte heftiger ihre Frage, ſo 
daß er endlich etwas erwiedern mußte. 

„Ja, Sennorita,“ ſtammelte er indem er ſein 
Auge ſenkte. — 8 

„Mir, mir, babt Ihr dieſen Brief beſtimmt?“ 

„Ja Sennorita!“ 

„Mir, mir, allein?“ 

„Euch ganz allein.“ 

„Betrüger! Lügner!“ ſchalt mit dem Füßchen 
ſtampfend Ignez zornentflammt. „Und dabei 
die Ruhe!“ Sich aber ſo viel als möglich be⸗ 
zwingend, ſprach ſie weiter: „Bevor Ihr Euch 
jeden Tag vor den Palaſt Buen Retiro ſtelltet 
um mich, wenn ich ausfuhr, zu begrüßen, kanntet 
Ihr da niemand anders am Hofe?“ 

„Niemand, Sennorita.“ 

„Keine Dame?“ fragte Donna Ignez. 

„Keine,“ antwortete Feliciano. 

„Auch nicht die Königin, unſre erhabene Mo- 
narchin?“ 

„Auch nicht einmal die Königin.“ 

Eine Pauſe trat ein. Die junge Ehrendame 
blickte ſcharf auf den Studenten. Es ſchien, 
als fragte fie ſich ſelbſt, ob ſie nicht das Spiel⸗ 
werk eines Traumes ſei, ob dieſer dem Anſcheine 
nach ſo ſtille, natürliche, junge Mann, wirklich 
ein ſo arger Betrüger ſein könne? Sie beſchloß 
indeß die Wahrheit um jeden Preis zu ergrün- 
den und fragte in einem etwas milderen Tone: 
„Euer Brief hatte doch ohne Zweifel einen 
Zweck?“ 

„Sennorita,“ antwortete Feliciano furchtſam, 
„der Inhalt ſpricht den Zweck deutlicher aus, 
als es meine Worte zu thun vermöchten.“ 


„Glaubt Ihr denn etwa, ich hätte das Schrei⸗ 


ben mit mehr Aufmerkſamkeit geleſen, als jedes 
andere?“ 
(Fortſetzung folgt.) 


— — 


Vermiſchtes. 


Berlin. In der Dresdnerſtraße hatte in der Nacht 
zum erſien Oſtertage der Nachtwächter ſoeben die zwölfte 
Stunde verkündet, als er den Ton einer Nothpfeife hörte. 
Er eilte ſofort dem Orte zu, woher der Pfiff ertönte 
und traf vor einem Hauſe der genannten Straße einen 
andern Nachtwächter im Kampfe mit einem Unbekannten 
an, der ſich los zureißen brmühte; zwei andere Perſonen 
waren inzwiſchen beſchäftigt, einen jungen Mann aufrecht 
zu halten, welcher über und über mit Blut bedeckt war 
und beſinnungslos in ihren Armen lag. Wie ſich her⸗ 
ausſtellte, war derſelbe das Opfer einer Brutalität ge⸗ 
worden, wie ſie leider in Berlin nicht mehr zu den 
Seltenheiten gehört; die Sitte ſofort zu dem Meſſer 
zu greifen; war auch hier zur Anwendung gekommen. 
Der junge Mann war um Mitternacht mit ſeiner Ge⸗ 
liebten nach dem Canal gegangen, um der hergebrachten 
Gewohnheit gemäß in der Oſternacht Waſſer zu ſchöpfen. 
Derartiges Waſſer ſoll bekanntlich Glück und Segen 
bringen, hier wurde es jedoch zur Quelle ſchweren Un⸗ 
heils. Auf dem Rückwege wurde das Paar von zwei 
Männer angehalten, welche ſich Frivolitäten gegen das 
Mädchen erlaubten. Der junge Mann, welcher daſſelbe 
begleitete, wollte dies nicht dulden und ſetzte ſich zur 
Wehre. Plötzlich zog einer der Angreifer ein Meſer 
aus der Taſche und verſetzte dem jungen Mann einen 
Stich in den Hals und einen zweiten Stich in den 
Rücken, ſo daß der Getroffene blutend niederſank. Ciner 
der Angreifer ergriff die Flucht, der andere, welcher die 
Stiche geführt, iſt jedoch in der Perſon eines Arbeits⸗ 
mannes verhaftet worden. Es wurde ſo ſchnell als 
möglich ein Arzt zur Hülfe des Verwundeten herbeige⸗ 
holt, welcher den erſten Verband anlegte und die Be⸗ 
förderung zur Charité veranlaßte. Die Verwundungen 
ſind jedoch ſo ſchwer, daß ſehr wenig Hoffnung vor⸗ 
handen ift, den jungen Mann am Leben zu erhalten. 


Berlin. Bekanntlich haben die Barbiere, welche 
als Heilgehülfen fungiren wollen, einer Prüfung ſich 
zu unterwerfen. Ein Theil dieſer Prüfung beſteht darin, 


7 der E Operationen ausführen muß und hat 


eltfamer Weiſe derfelbe die Patienten, an welcher er feine 
Kunſt im Operiren beweiſen ſoll, ſelbſt zur Stelle zu be⸗ 
ſchaffen. Woher er die erforderlichen Patienten bekommt, 
iſt ſeine Sache. Einem jungen Manne, welcher das 
Eramen als Heilgehülfe vor einigen Tagen ablegen wollte, 
fehlte es nun an einem Patienten, er gerieth dadurch jedoch 


nicht in Verlegenheit, erinnerte ſich vielmehr, daß es 
in Berlin das Dienſtmannſchafts⸗Inſtitut giebt, deſſen 
Mützlichkeit ſich ſchon fo vielfach bewährt hat und das 


hier dazu dienen ſollte, ein zu dem bevorſtehenden Era⸗ 
men nolhwendiges Werkzeug zu liefern. Unſer Heilge⸗ 
huͤlfe in spe wandte ſich an den erſten beſten Dienſt⸗ 
mann und fragte denſelben, ob er gegen eine entſpre⸗ 
chende Entſchädigung bereit ſel, ſich Nbrösfen zu laſſen. 
Der Dienſtmann war in der That auch bald bereit und 
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die Operation ging vor ſich, nachdem der Examinand 
den Engagirten eingeſchärft hatte, dem Herrn Gehelm: 
rath zu ſagen, das Schröpfen ſei ihm vom Arzte em⸗ 
pfohlen. 
bereit gefunden, haben wir nicht erfahren. 


Berlin. In der Nacht vom Sonntag zum Montag 
wurde der Beſitzer eines Schankkellers in dem Haufe 
Leipzigerſtraße 91 von ſeiner Frau darauf aufmerkſam 


gemacht, daß über der Kellerwohnung in dem dort be⸗ 


findlichen Gold⸗ und Silberwaarengeſchäft ein verdäch⸗ 
tiges Geräuſch ſich vernehmen ließe. Der Mann beru⸗ 
higte ſeine Frau mit der Bemerkung, daß ſie ſich wohl 
irren werde; als er jedoch gleich darauf ſelbſt das Ge⸗ 
räuſch hörte, ſtand er auf und ging mit einem ange⸗ 
zündeten Licht auf den Flur. Dort ſah er einen ihm 
unbekannten Menſchen ſtehen, welcher auf die Frage, 


was er dort mache, ſich ſtellte, als ob er total betrunken 


wäre, mit einem Schlüſſel an dem Schloſſe ſich zu 
ſchaſfen machte und klagte, daß das Schloß ſo ſchlecht 
ſchließe. „Aber was haben Sie denn überhaupt hier 
zu Suchen?“ fragte der Schankwirth. — „Ich wohne 
hier im Hauſe, auf dem Hofe zwei Treppen hoch, ich 
hab' mich wohl in der Thür geirrt!“ antwortete der 
Unbekannte. — „Sie wohnen gar nicht hier, ich kenne 
Sie nicht“, erwiderte der Schankwirth. In demſelben 
Augenblick ſchlug jedoch jener das Licht aus, während 
ein Zweiter in der Dunkelheit plötzlich vom Hofe her⸗ 
beigeſtürzt kam und dem Schankwirth einen. fo heftigen 
Fauſtſchlag verſetzte, daß derſelbe niederſtürzte. Im 
wilden Laufe eilten beide Strolche jetzt aus der geöff- 
neten Hausthür; der Geſchlagene hatte ſich jedoch ſo⸗ 
leich wieder erholt und ſetzte Beiden nach, ohne ſie 
woch erreichen zu können. Inzwiſchen hatte die Frau 
des Schankwirths ſich gleichfalls erhoben, um zu ſehen, 
was draußen vorginge. Während fie noch in der Haus⸗ 
thür ſteht und ſieht, wie ihr Mann die beiden Unbe⸗ 
kannten verfolgt, will plötzlich noch ein dritter aus der 
Thür eilen; die Frau aber hat Geiſtesgegenwart genug, 
dieſen am Rockſchooß feſtzuhalten, ſie ſchreit aus Leibes⸗ 
kräften und ſchon ſieht ſie ihren Mann, der von der 
Verfolgung der beiden Andern 39. zu ihrer Hülfe 
herbeieilen. In dieſem Augenblick erhält ſie jedoch von 
dem Feſtgehaltenen einen ſo ſtarken Stoß, daß ſie zurück⸗ 
taumelt und der Unbekannte ergreift die Flucht. Sefem 
5 jetzt der Schankwirth nach, aber gleichfalls ver⸗ 
gebens, auch der dritte Strolch war in einer der Neben⸗ 
straßen verſchwunden. Wie ſich herausſtellte, hatten die 
drei Diebe in dem Gold: und Silberwaarengeſchäft 
einen ‚bedeutenden Einbruch verübt. Der auf dem Flur 
Stehende hatte Wache gehalten, während die belden 
anderen den Laden geplündert hatten. Als ſie ſich ge⸗ 
ftört ſahen, hatten fie die größeren Gegenſtände zurück⸗ 
gelaſſen, und man fand dieſe umhergeworfen in dem 
Geſchäftslokal liegend; an kleineren Gegenſtänden, wie 
Pretioſen, Ringen u. f. w. haben fie jedoch eine fo 
große Beute gemacht, daß der Verluſt, den ſie dem 
Geſchäft zugefügt, an 2000 Thaler beträgt. Der Ein⸗ 
bruch it übrigens mit einer großen Verwegenheit aus: 
geführt worden, die Diebe haben mehrere wohlverwahrte 


Ob ſich zum Aderlaſſen ein zweiter Dienſtmamn 


Thuren, ſowie eine ſtarke, vor die eine Thür gelegte 
g Eiſenſtange geſprengt. 


Berlin. Auf eine höchſt eigenthümliche Weiſe wurde 
in dieſen Tagen ein Diebſtahl entdeckt. Dem Sohne 
des Beſitzers der Tonhalle, Körting, war elne werthvolle 
goldene Uhr geſtohlen worden; er zeigte ſeinen Verluſt 
der Polizei an, und hatte nicht die geringſte Spur, wer 
wohl der Thäter ſein mochte. Da meldete ſich bei Herrn 
Körting plotzlich einer der Kellner mit der Bitte, ihm 
auf ein paar Tage Urlaub zu einer Relſe nach Leipzig 
zu gewähren; diefe Bitte wurde ihm unter der Bedin⸗ 
Fee gewährt, daß er, wie er auch verſprach, vor dem 
eſte auf ſeinen Poſten zurückkehren ſolle. Herrn Kor⸗ 
ting jun. war es inzwiſchen jedoch aufgefallen, daß der 
Kellner ſo plötzlich nach Leipzig verreiſen wollte; es 
tauchte der Gedanke in ihm auf, ob derſelbe nicht etwa 
die Uhr geſtohlen habe und jetzt verreiſen wollte, um 
ſie in Leipzig zu verkaufen, da er hier die Entdeckung 
fürchtete. Er theilte ſeinen Verdacht dem Wachtmeiſter 
des Reviers mit, welcher ſich am Tage, als der Kellner 
abzureiſen dachte, auf dem Bahnhofe poſtirte. Er trat 
dem Verdächtigen, als dieſer ſich zeigte, mit den Worten 
entgegen. „Sie wollen abreiſen? Geben Sie aber erſt 
Herrn Körtings Uhr her.“ Dieſe Worte brachten den 
Kellner ſo vollſtändig aus der Faſſung, daß er mechaniſch 
nach der Taſche griff und die geſtohlene Uhr zum Vor⸗ 
ſchein brachte. Seine Reiſe nach Leipzig mußte er jetzt 
mit einer Reiſe nach dem Molkenmarkt vertauſchen. 


„Doctor“ Lampe in Goslar iſt todt. Der 
ehrſame Schuſter, der zum Dector und Director einer 
Heilanſtalt promovirt ward zum Lohne für die Erfindung 
eines draſtiſchen Purgativs, hat die Lehre, daß für den 
Tod kein Kraut gewachſen ſei, durch ſein Hinſchelden 
beſiegelt. Vergebens hat er feinen eigenen Wundertrank 
getrunken, vergebens in letzter Noth die Hilfe ſeiner 
Gegner, der alloopatifchen Aerzte, angerufen. Mit ihm 
iſt wieder eine jener intereſſanten Perſonlichkelten ge 
ſchieden, welche eine ſpätere Zeit nur nennen wird, um 
zu beweiſen, wie weit das Jahrhundert der Intelligenz 
und Aufklärung von wirklicher Volksaufklärung entfernt 
geweſen. In derſelben Zeit, die durch die pitch 
lichen Forſchungen und Entdeckungen großer Chemiker 
und Aerzte ausgezeichnet war, ward es einem ſchlichten 
Handwerker möglich, als Wun derdoctor aufzutreten, Hun⸗ 
derte aus allen Gegenden Europas in feine Purgixanſtalt 
zu locken und dadurch, daß er der Wiſſenſchaft offen 
Krieg erklärte, Reichthümer auf Relchthümet zu häufen. 
Fürken ſuchten ihn auf, folgten blindlings Keinen Bes 
fehlen und ſtellten den Mann, der vom Organismus 
des menſchlichen Körpers nicht mehr wußte als eben 
ein Schuſter, hoch über die geehrten Leibärzte. Dle 
Stadt Goslar erwies ihm die hoͤchſten Ehren und 
zitterte vor der Möglichkeit, daß der Wunder doctor ihr 
jemals abtrünnig werden könnte. Lampe hinterläßt ein 
ſehr bedeutendes Vermögen. Erſt in dieſem Jahre hatte 
er ſich entſchloſſen, ſeinen Wundertrank auch durch den 
Handel en gros zu vertreiben. Als Grabſcheift ſoll er die 
Worte des römiſchen Dichters: „Mundus vult depici“ 
(die Welt will, daß man ſie täuſche) gewählt haben. 
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